
Auslegung am 12.10.2025, 1. Lesung 2 Kön 5, 14–17  
 

Liebe Gemeinde! 
 

Nachdem Brigitte und ich uns entschieden hatten, dass ich heute mal die Auslegung zur 1. 

Lesung mache, merkte ich sehr bald, dass das schon eine Herausforderung ist. In der 

Regel bezieht sich die 1. Lesung meist auf das Alte Testament. Und ich bin ehrlich, da bin 

ich nicht so wirklich bewandert. Auch fällt es mir oft schwer, den Hintergrund dieser 

Lesungen des Alten Testamentes zu begreifen. Aber ich bin auch neugierig geworden und 

habe mir so meine Gedanken gemacht. 
 

Da macht also der Syrer Náaman die Erfahrung, dass auf Geheiß des Propheten Elíscha 

durch siebenmaliges Untertauchen „sein Leib gesund wie der Leib eines Kindes“ wird und 

„er rein von seinem Aussatz war“. Wir müssen also davon ausgehen, dass Náaman an 

Lepra erkrankt war. Und wir alle wissen, was es zur damaligen Zeit hieß, an Lepra zu 

erkranken: man war von der Gesellschaft ausgestoßen, musste vor den Toren der Stadt 

oder des Dorfes abgeschottet mit den anderen Lepraerkrankten vor sich hinvegetieren. 

Keine liebevollen Worte, keine Umarmungen, keine Nähe, kein Versuch der Hilfe. Ganz 

grausam musste man darauf warten, vom Tod erlöst zu werden. 
 

Aber Náaman wird geheilt. Er ist so voller Freude und Dankbarkeit darüber, dass er gar 

nicht weiß, wie er sich erkenntlich zeigen kann. Ich stelle mir vor, wie er vor Glückseligkeit 

in die Luft springt: Endlich wieder zurück zu seiner Familie und seinen Freunden zu gehen, 

am Leben der Gemeinschaft teilzuhaben, zu arbeiten, wieder ein ganz normales Leben 

führen zu können. Was für eine Freude muss er gespürt haben. 

Daraufhin bittet Náaman Elíscha ja fast drängend, in irgendeiner Form ein Dankgeschenk 

anzunehmen. Aber  dieser verweigert die Angebote, verweist stattdessen darauf, dass er im 

Dienst des Herrn steht. Er hatte somit die Aufgabe, Gottes Willen zu tun und braucht keine 

materiellen Geschenke. Er hat Náaman geholfen und fertig.  
 

Und wie geht es uns mit dieser Art der Hilfsbereitschaft, die keinerlei Erwartungen daran 

knüpft? Mir kommt da ein Beispiel in den Sinn: 

Als meine Mama damals immer mehr auf meine Hilfe und die meiner Familie angewiesen 

war, fiel es ihr schwer zu akzeptieren, dass dies für uns eine Selbstverständlichkeit war.  

Ja, es war mitunter eine Belastung, aber ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, ob 

es mir gerade zeitlich passt, mit Mama zum Arzt zu fahren, (und es gab einige 

Arztbesuche!) für sie einkaufen zu gehen, oder zu schauen, wo sie behördliche 

Unterstützung brauchte. Meine Mutter war mental wirklich fit, aber die körperlichen 

Erkrankungen haben es ihr einfach zu schwer gemacht, aktiv und agil zu bleiben. (Alter ist 

nichts für Feiglinge!) Mama wollte das dann immer mit Geld wieder gutmachen, denn eine 

andere Möglichkeit hatte sie ja nicht mehr, ihre Dankbarkeit zu zeigen. Oft hat sie uns zum 

Essen eingeladen, oder hat mit offenen Ohren immer wieder herausgefunden, mit welchen 

Geschenken Sie uns eine Freude bereiten konnte (dazu hat sie sich natürlich auch Hilfe 

herangezogen!). Und ja, wir haben uns auch gefreut, aber ich war auch oft enttäuscht, dass 

sie nicht einfach die Hilfe annehmen konnte.   

 

Ich habe oft das Gefühl, dass heutzutage viele Menschen in unserer Gesellschaft schwer 

Hilfe annehmen können, ohne eine Gegenleistung dazu zu geben. Die Mülltonne für den 

älteren Nachbarn, dessen Arm gebrochen ist, vorn an die Straße zu stellen und auch 

wieder zurück bringen, für den anderen Nachbarn im Winter den Schnee mit 



wegzuschieben, da er gerade von der Nachtschicht nach Hause kommt, selbstgemachte 

Marmelade zu verschenken, weil ich weiß, dass dies ein Genuss für die ältere Dame ist, 

denn sie kann sich selbst keine mehr einkochen. 

Es sind ja vielleicht nur Kleinigkeiten, aber ich bin so unendlich dankbar dafür, die Freude 

bei den Menschen zu sehen. Das ist wirklich ein Geschenk! Ich freue mich, wenn ich 

anderen eine Freude bereiten kann. Und das ist für mich gelebtes Christsein: Augen auf 

und ein klein wenig Glück zu verschenken. 

 

Meine Mutter hat übrigens ihre letzte Hostie vor ihrem plötzlichen Tod in einer kleinen 

Hauskommunion-Zeremonie, an der auch mein Mann und mein Sohn teilgenommen haben, 

von mir bekommen. Auch, wenn sie nicht wusste, dass es ihre letzte sein wird. Diese 

Dankbarkeit, die ich in den Augen meiner Mutter gesehen habe, werde ich niemals 

vergessen. Und ich – ich bin mein Leben lang für dieses Glück dankbar! Es kostete nichts 

und hat uns alle glücklich gemacht. Danke, lieber Gott! 

 

 

 

Moers, 12.10.2025 

Claudia Fritsch 


